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SIEBEN SAKRAMENTE — KEINES MEHR ODER WENIGER?

Die Theologie der Sakramente und insbesondere die Theologie der Firmung ist für ungeschichtlich denkende Menschen eine große Herausforderung. Wer der Auffassung ist, die Lehre der Kirche sei sich immer gleich geblieben und ihre Gleichheit und Identität könnte an der Identität von Lehrformulierungen gemessen werden, kommt im Blick auf die Sakramente in große Schwierigkeiten. Erst als im hohen Mittelalter im Zusammenhang mit der Aufnahme neuer philosophischer Kategorien in die übliche Schultheologie eine Definition für das gesucht wurde, was als Sakrament zu gelten habe, wurde die Zahl der Sakramente auf sieben festgelegt. Dass es sieben Sakramente und keines mehr oder weniger gibt, wurde aber zunächst vorwiegend als Verteidigung der kirchlichen Praxis vorgetragen, vor allem auch in der Auseinandersetzung mit den Reformatoren. Auf dem Konzil von Trient selbst gab es keine einhellige theologische Meinung, warum es nur sieben Sakramente sein dürften. Das Argument, das am meisten vorgebracht wurde, war das der Vollständigkeit; die Zahl sieben gilt als Zahl der Vollkommenheit. Die sieben Sakramente umfassen so in einer vollkommenen Weise das Leben der Kirche. Das ganze Leben des Christen ist also in einer sakramentalen Welt eingefangen.

FIRMUNG ALS TEIL DER SAKRAMENTALEN INITIATION

Wenn das Trienter Konzil die Firmung als selbständiges Sakrament lehrt, so ist auch dies als Verteidigung gegenüber der Bestreitung des sakramentalen Charakters der Firmung und ihres Verständnisses als reine Tauferneuerung zu sehen. Daraus kann keineswegs geschlossen werden, dass man die Firmung unabhängig von der Taufe als in sich völlig selbständiges Sakrament sehen müsste. Wer so denkt, hat ein ungeschichtliches Verständnis von der kirchlichen Lehre und nimmt z. B. nicht zur Kenntnis, wie das II. Vatikanische Konzil von der Firmung gesprochen hat. Das letzte Konzil spricht von Taufe, Firmung und Eucharistie (besser: der ersten Eucharistie) als den Initiationssakramenten. Damit wird die Firmung wieder in dem engen Zusammenhang mit der Einführung ins Christentum und ihrer sakramentalen Begleitung und Ausdrücklichkeit gesehen. Taufe und Firmung gehörten ursprünglich als verschiedene Stadien des einen Initiationssakramentes zusammen. Dabei wurde in der gleichen Feier die christliche Initiation durch den Empfang der Eucharistie gekrönt. Diesen Zusammenhang haben die orthodoxen Kirchen bis heute beibehalten, und sie können dafür sowohl das Argument des Alters wie der theologischen Konsequenz vorbringen.

Daraus folgt aber nun nicht, dass jede andere Abfolge der Initiationssakramente auf jeden Fall nicht ihre zeitliche Streckung theologisch nicht sinnvoll und pastoral u. U. sogar geboten sein könnte. Die gesamte Geschichte der kirchlichen Sakramentenpraxis lehrt, dass weder eine ungeschichtliche Vorstellung von der Lehre der Kirche noch eine Fixierung auf das, was am Anfang war, dem Leben gerecht wird. Im Hinblick auf unser Thema können wir so- mit als erstes Zwischenergebnis festhalten:

1 . Es gibt keine von Anfang an in der Kirche vorhandene und seitdem unveränderlich durchgehaltene Theologie der Firmung.

2. Eine Theologie der Firmung kann nicht unabhängig von einer Theologie der Taufe, ja einer Theologie der christlichen Initiation insgesamt entwickelt werden.

ZWEI ANWEGE ZU EINER THEOLOGIE DER FIRMUNG

Eine Theologie der Firmung muss daher von zwei Ausgangspunkten her erreicht werden:

Zunächst kann ausgegangen werden von der geschichtlichen Entwicklung und den Versuchen kirchlicher Lehre und wissenschaftlicher Theologie, der sich entwickelnden kirchlichen Praxis eine entsprechende lehramtliche und theologische Legitimierung zu verschaffen. In einem zweiten Schritt kann dann von der heutigen pastoralen Situation her überlegt werden, welche Form christlicher Initiation adäquat ist und welchen Stellenwert darin die Firmung einnehmen könnte. Von hierher ist dann eine Theologie der Firmung zu entwickeln.

BEOBACHTUNGEN AUS DER GESCHICHTE

DER INITIATI0N

1. Der Befund des Neuen Testamentes darf nicht von der späteren Entwicklung her interpretiert und in ein System gezwängt werden; gerade in seiner Vielfalt ist er anregend für Theologie und Praxis heute. Theologische Grundelemente der christlichen Initiation sind:

Taufe auf den Messias (Christus) Jesus bzw. auf Vater, Sohn und Geist; Empfang des Geistes des Vaters und des Sohnes; dieser Geist ist der Geist des Lebens, der eine neue Existenz ermöglicht, auf die Anderen hin öffnet, im Leiden zu Widerstand wie Ergebung befähigt, in die Wahrheit einführt und im Streit um sie als Beistand auftritt. Der Bedeutungsreichtum verlangt eine gefüllte Feier und macht die Ausfaltung der Initiation zu einem gegliederten Ganzen verständlich.

2. In Liturgie und Katechese der Alten Kirche treten folgende Elemente im Initiationsgeschehen hervor, aus denen sich dann ein eigenständiges (Teil-)Sakrament entwickeln konnte: Betonung des Zusammenhangs von Heiligem Geist und kirchlicher (vom Bischof geleiteter) Gemeinschaft, Absage an den bösen Geist und Bekenntnis des trinitarischen Gottesglaubens, Salbung als Zeichen der Stärkung und der Verleihung von „Kampfbereitschaft“ . Letzere steht mit der Herabrufung des Geistes in Verbindung. Entscheidend für die weitere Entwicklung ist die Tatsache, dass durch das Wachsen der Zahl der Gemeinden nicht mehr jede Gemeinde einen Bischof hat und die im Initiationsgeschehen dem Bischof vorbehalte- ne Handauflegung nur bei den Visitationen vorgenommen wird. Gerade die Liturgien der östlichen Kirchen spiegeln, worum es bei der christlichen Initiation geht, nämlich um die neue Lebensweise des Menschen (1) als von Gott geschenkte — (2) in Jesus dem Christus, dem vom Geist Gesalbten, definitiv eröffnete — (3) durch den Geist des Vaters und des Sohnes allen zugeteilte. Was (4) in der Gemeinschaft der Glaubenden verkündet, ausgelegt und ge feiert wird, soll (5) im diakonischen Einsatz in der Gesellschaft bezeugt werden.

3. Besiegelung bzw. Salbung und Handauflegung zeigen sich als die augenfälligsten rituellen Ausdeutungen des Spezifikums der christlichen Taufe: In ihr wird der Geist des neuen Lebens der messianischen Endzeit verliehen. Weil sie zugleich die Vollendung (perfectio) des Tauf=Initiations-Geschehens bildeten und als solche dem Bischof vorbehalten blieben, also beim Anwachsen der Gemeinden nicht dem Presbyter übertragen wurden, entstand die Firmung als ein eigenständiges Sakrament. Diese bischöfliche Handlung erhielt seit dem 9. Jahrhundert eigene Eröffnungs- und Schlußtexte, ab dem 11/12. Jh. wurde sie nicht mehr in der Kathedrale, sondern auf Firmreisen vor- genommen. Noch lange blieb im Bewusstsein, dass die Firmung eng zur Taufe gehört und d zeitliche Abstand nicht zu groß sein sollte. Mit dem Kölner Provinzialkonzil 1280 begann die Verselbständigung der Firmung als eines Sakraments unter sieben. Damit verschoben sich theologisch die Akzente bzw. wurden die Momente des gegliederten Initiationsgeschehens betont, für welche die zu Firmenden verantwortlich waren: Kampf und Wachstum im Glauben als Sinnspitze des Firmsakraments er- forderten eine entsprechende Vorbereitung, Belehrung, ja eigene Akte des Glaubens und der Tugend.

4. Ein Blick in die Geschichte der Firmtheologie verrät deren Abhängigkeit von praktischen und amtstheologischen (hierarchologischen) Entwicklungen. Allerdings läßt sich auch ein

roter Faden theologischer Reflexion und Begründung erkennen: Sobald sich das Initiationsgeschehen differenziert, wird die (Säuglings-)Taufe eher auf das eigene Heil, die Firmung (vor allem) auf das Leben in Kirche und Welt ausgerichtet. Weil das theologische System der sieben Sakramente eine qualitative und nicht bloß quantitative Rechtfertigung der Firmung, eine Angabe der für sie spezifischen Gnadengabe erforderte, wurde ihr seit Thomas von Aquin (13. Jh.) die Gnade der Stärkung und des Wachstums im Glauben zum (geistigen) Kampf gegen die Feinde des Reiches Gottes zugeteilt. Nun wurde auch ihr ein unauslöschliches sakramentales Prägemal (character indelebilis) zugeschrieben. Auf der Strecke blieb — der Heilige Geist, jedenfalls ei- ne charakteristische ausdrückliche Beziehung zwischen Firmung und Geistverleihung. Erst Papst Paul VI. führte zu den altkirchlichen Anfängen zurück, als er Handauflegung und Sqlbung als Zeichen der Firmung festlegte und die alte byzantinische „Spendeformel“ vorschrieb:

„Sei besiegelt durch die Gabe Gottes, den Heiligen Geist“, wörtlich aus dem Lateinischen übersetzt: „Empfange das Zeichen der Gabe des Heiligen Geistes“, wobei der Heilige Geist zugleich als Geber und Gabe angesprochen ist. Für das theologische Verständnis der Firmung bedeutet dies (vgl. Hilberath/Scharer 1 16):

· Rückbindung an die Einheit der Initiation, wie sie in der Alten Kirche bestand und in den Orthodoxen Kirchen bis heute praktiziert wird;

· dass Handauflegung und Salbung als alt- kirchliche Zeichen (des zweiten Teils) der Initiatio wieder hervorgehoben werden;

· dass – ähnlich wie in der deklaratorischen (,‚syrischen“) Formel – die Bedeutung des (bischöflichen) Amtsträgers zurücktritt und Gott/der Heilige Geist als Hauptakteur erscheint;

· dass die christologische Deutung der Firmung zugunsten der pneumatologischen zurücktritt, d. h. die Firmung wird wieder spezifisch mit dem Heiligen Geist verbunden;

· dass der Heilige Geist als Gabe gesehen wird, die den Menschen besiegelt, d. h. als Eigentum bezeichnet, vielleicht auch als Erbanwärter für das vollendete Heil stigmatisiert;

· in jedem Fall steht die Gabe vor der Aufgabe, so dass die Firmung eben als Sakrament zuerst das Handeln Gottes und dann erst die Antwort des Menschen feiert.

BEOBACHTUNGEN UND UBERLEGUNGEN AUF- GRUND DER HEUTIGEN SITUATION

1 . Vielfalt und theologisches Grundgerüst

Ich sehe keine Möglichkeit, mit rein dogmatischen Argumenten eine bestimmte Firmpraxis als die einzig mögliche zu empfehlen. Eher kann der Dogmatiker Gesichtspunkte an die Hand geben, nach denen (vor dem geschichtlichen Hintergrund) möglicherweise alle legitimen Formen von Katechese und Feier der Firmung reflektiert, auf ihre expliziten oder auf die in ihnen implizierten Theologien befragt werden können. Es geht also um die Suche nach theologischen Kriterien, denen ja auch die Pastoral und Katechese der Firmung Rechnung tragen müsste. Dabei hilft uns das gestellte Thema insofern, als wir zunächst das Kriterium aufstellen können: Eine Theologie der Firmung kann nicht unabhängig von der Taufe und der christlichen Initiation entwickelt werden. Wenn das für die Theologie gilt, müsste sich das auch in der Katechese und Praxis der Firmung niederschlagen. Firmung ist also ein Teil, wie das letzte Konzil sagt: der Abschluss der christlichen Initiation. Als Formel könnten wir aufstellen: Die Firmung ist ein eigenständiges, aber kein selbständiges Sakrament. Die sieben Sakramente können nicht isoliert für sich betrachtet werden. Taufe und Eucharistie/Abendmahl galten in der mittelalterlichen Kirche und Theologie als die beiden Hauptsakramente (sacramenta maiora); die Taufe ist das Tor zu allen anderen Sakramenten, die Eucharistie die regelmäßige Versammlung, in welcher Grund und Ausrichtung christlicher Existenz gewonnen und gefeiert werden. Die übrigen Sakramente sind den bei- den Hauptsakramenten zuzuordnen, wobei es theologisch mehrere Möglichkeiten gibt. Welche man wählt, darf — wie uns die Geschichte lehrt — von der konkreten Situation abhängig gemacht werden. Von dem Gedanken der lebenslangen Begleitung des christlichen Lebens durch die sieben Sakramente bietet sich ein Bezug der Firmung zum Abschluss der Initiation bzw. zum Eintritt in die Erwachsenenwelt des Glaubens an. Was in dieser Lebensetappe wichtig ist, kann — auch das lehrt die Ge schichte — unterschiedlich bestimmt und ritualisiert werden.

Grundgerüst einer jeden Praxis und Theologie der Firmung müsste sein, was oben im Anschluss an die Erneuerung durch Paul VI. festgehalten wurde. Das heißt vor allem:

1. Der Heilige Geist ist als das primär handelnde Subjekt zur Geltung zu bringen (Stichwort: „Gnade vor Leistung“), die Taufe darf nicht als Sakrament der Gnade, die Firmung dagegen als Sakrament des Menschen (seines Bekenntnisses, seines Eintritts in die Gemeinschaft, seiner Verpflichtung zum Kampf, Le ben. . .) konzipiert werden.

2. Diese Situation der christlichen Initiation muss als Geistgeschehen interpretiert, gefeiert und darüber hinaus gelebt werden.

2. Die Reihenfolge der Sakramente

Schwieriger ist die Frage zu beantworten, ob die altkirchliche und in der Orthodoxie bis heute gepflegte Rangfolge der Sakramente (Taufe, Firmung, Eucharistie) unbedingt bei- behalten werden soll. Das würde dann bedeuten, dass auf jeden Fall vor dem Empfang der Eucharistie die Firmung stattfinden sollte. Dies wäre in gewissem Sinn ein zwingendes Argument dann, wenn die Taufe als allein unzureichendes Initiationsargument bezeichnet werden müsste, das erst durch die Firmung überhaupt vollendet sei; außerdem müsste die Firmung die Voraussetzung zur Teilhabe an der Eucharistie darstellen. Dieses ist aber dogmatisch keineswegs eindeutig: Die Heilsnotwendigkeit der Taufe und demgegenüber die Nichtheilsnotwendigkeit der Firmung zeigen, dass dieser Ritus zur Abschlussinitiation, der sich als Firmung von der Taufe losgelöst hat, auch betrachtet werden kann als eine theologische und symbolische Abrundung dessen, was im Grunde auch in der Taufe als Initiationsgeschehen geschieht, nämlich die Aufnahme in die Gemeinschaft der Glaubenden aufgrund der Umkehr und Hinwendung zu Jesus Christus, aufgrund der Bereitschaft, sich mit ihm kreuzigen und auferwecken zu lassen, aufgrund der Gabe des Geistes, die dem an Kindes statt angenommenen Menschen in der Taufe geschenkt wird. Wenn es so ist, dass nämlich die Firmung entfaltet, was in der christlichen Initiation geschieht, wenn wir also das Verhältnis von Firmung und Taufe in einer Analogie betrachten können etwa zu dem Verhältnis von Fronleichnam und Gründonnerstag (das spätere Fest greift das erste auf und entfaltet es), dann scheint die Möglichkeit gegeben zu sein, die pastorale Praxis der Firmung nach dem ersten Empfang der Eucharistie und in einem vorgerückten Alter als dogmatisch legitim anzusehen. Von daher wäre dogmatisch durch- aus die Möglichkeit gegeben für einen pastoralen Freiraum, der je nach Situation besetzt werden sollte.

3. Theologische Ortsbestimmung der Firmung

Was nun eine Theologie der Firmung angeht, so ist gewiss auch der jeweilige Raum, der jeweilige Kontext entscheidend für die theologische Reflexion. Allerdings gibt es von der Theologie der christlichen Initiation her dann ein Fundament, das gleichwohl auch für die Firmung, in welcher Form sie konkret gefeiert wird, veranschlagt werden muss. Aus dogmatischer Sicht ist es wichtig, dass bestimmte Grundelemente einer fundamentalen Theologie der christlichen Initiation in Katechese, Feier und Praxis der Firmung nicht verdunkelt werden. Dazu gehört in erster Linie — dies wiederhole ich aus ökumenischem Interesse her- aus mit Nachdruck —‚ dass das Verhältnis von Taufe und Firmung nie so gestaltet werden darf, dass die Taufe das Sakrament der Gnade und die Firmung das Sakrament (?) der menschlichen Entscheidung darstellt. Sowohl

bei der Taufe wie bei der Firmung, seien sie auch als Säuglingstaufe und Jugendlichenfirmung gefeiert, müssen beide Aspekte — Gottes gnädige Zuwendung und die entschiedene dankbare Annahme durch den Menschen — deutlich zum Ausdruck kommen. Das Spezifikum einer Theologie der Firmung könnte vielleicht noch deutlicher, als das meines Wissens bislang geschieht, in Analogie zum Pascha-Mysterium entwickelt werden. Dann ist die Firmung als Abschluss des mit Christus Sterbens und Auferstehens quasi die Feier des Himmelfahrtstages und des Pfingstfestes, d. h. die Feier der missionarischen Sendung und der Bestellung zur Zeugenschaft in der Welt. Auch der traditionelle, auf Thomas von Aquin zurückgehende Gedanke der Stärkung könnte durchaus seinen Platz haben, wenn wir dabei an die in Furcht vor den Juden im Abendmahlssaal versammelten Jüngerinnen und Jünger denken. Um Zeuginnen und Zeugen, um Missionarinnen und Missionare zu werden, bedarf es einer Überwindung der Angst, besser eine Überwindung der Fixierung auf die eigene Angst. Und das ist in der Tat das Werk des Heiligen Geistes: die Menschen aus der Fixierung ihrer Angst zu lösen, wie es schon treffend im 4. Hochgebet oder auch gerade des Pauluswortes formuliert wird.

Gibt es also eine eigenständige Theologie der Firmung? Aus dogmatischer Sicht bedeutet diese Eigenständigkeit weder ein Losgelöst sein von der christlichen Initiation noch von der konkreten pastoralen und katechetischen Ausgestaltung. In diesem Rahmen kann sich dann eine Theologie der Firmung entwickeln, die zugleich den Menschen gerecht zu werden vermag.
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